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It’s a match
Wenn die eigenen Stärken, Werte und 
das Umfeld miteinander im Einklang 
sind



40 Jahre GEWA ist mehr als eine Zahl. Sie stehen für Wege, die sich  
gekreuzt haben, für Begegnungen, die kein Zufall waren, und für  
Momente, in denen es einfach «gematcht» hat. Wenn wir heute zurück-
blicken, tun wir das mit tiefer Dankbarkeit. Für offene Türen, für vorbe-
reitete Werke und für das Vertrauen, Schritt für Schritt gehen zu dürfen, 
auch wenn der nächste noch nicht sichtbar war. 
Mut gehörte von Anfang an dazu: der Mut, Entscheidungen zu treffen, 
Menschen zusammenzubringen und Neues zu wagen. Viele dieser Ver-
bindungen tragen bis heute. Sie erinnern uns daran, dass Wachstum 
nicht gemacht, sondern geschenkt wird. Dieses Jubiläum ist deshalb 
kein Rückblick, sondern ein Innehalten voller Dank, voller Zuversicht 
und voller Erwartung auf weitere Begegnungen, auf neue Matches und 
auf den Mut, auch morgen noch gewagt zu sein. 

Thomas Harnisch, CEO

Wann fühlt sich etwas wirklich stimmig an? Wenn Entscheidungen nicht nur sinnvoll erschei-
nen, sondern sich auch richtig anfühlen. Wenn Tempo, Erwartungen und innere Bedürfnisse 
zusammenpassen. In dieser Ausgabe gehen wir der Frage nach, was Passung im Leben bedeutet 
– in Beziehungen, im Beruf, im Umgang mit sich selbst. Es geht um das feine Gespür für Gren-
zen, um Kurswechsel und darum, nicht alles möglich zu machen, sondern das Richtige. Nicht 
perfekt. Aber stimmig. 
Wir sprechen mit Marco Zaugg, der erklärt, wie Menschen erkennen, was wirklich zu ihnen 
passt, und wie sie den nächsten Schritt wagen können. Danach erzählt Jaël Malli, warum es so 
wichtig ist, auf das eigene Bauchgefühl zu hören, und berichtet von Wendepunkten, die ihr hal-
fen, sich selbst treu zu bleiben. Und im Mitarbeitendenporträt stellen wir Oyunchimeg Vangan 
vor, die mit ihren Kindern aus der Mongolei in die Schweiz kam und nach vielen Herausforde-
rungen in der Technischen Montage der GEWA eine neue berufliche Perspektive gefunden hat.   

Autorin: Esther Wyler

Nicht perfekt, aber stimmig 

AnrissEditorial
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In Bewegung, bis es passt 

Marco Zaugg, Coach und Prozessbegleiter, zeigt, wie 
man Klarheit gewinnt, Talente erkennt und berufliche 
Wege stimmig gestaltet. 

Oyunas bewegende Geschichte 

Als Immigrantin erlitt Oyuna viel Leid und Demüti-
gung. Mutig und tapfer stand sie immer wieder auf.

Zusammenarbeit GEWA und IV

Die GEWA, die Invalidenversicherung (IV) des Kantons 
Bern und die Betroffenen haben dasselbe Ziel: eine nach-
haltige Rückkehr in den allgemeinen Arbeitsmarkt. 

It’s a match   

Wie ein Zufallstreffen zur Gründung der GEWA 
führte: Eine entscheidende Begegnung mit grosser 
Wirkung. 

40 Jahre GEWA

Seit 40 Jahren schafft die GEWA Perspektiven für 
Menschen, die psychisch besonders herausgefordert 
sind. Ein Stiftungszweck, der aktueller ist denn je.

Das Leben spüren,  
statt nur zu funktionieren

Jaël Malli, Musikerin und zweifache Mutter, spricht 
offen über Erschöpfung, Verletzlichkeit und innere 
Grenzen. 
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Woran spüren Sie, dass etwas für Sie stimmt – im 
Beruf, im Leben oder in der Arbeit mit Menschen? 
Für mich hat Stimmigkeit viel mit dem «Bei-mir-
Sein» zu tun – im Kontakt mit mir selbst, körperlich, 
emotional und gedanklich. Ich spüre sie dort, wo ich 
meinen Impulsen folge und offen bleibe für das, was 
sich zeigt. 
Es gibt dieses schöne Wort «Zu-fälle» – Dinge, die 
einem zufallen. Oft sind es Dinge, die aus Offen-
heit heraus entstehen. Wenn ich meinen Impulsen 
folge, fühle ich mich hinterher meist bestätigt und 
inspiriert. 

– durch Frust, innere Unruhe oder das Gefühl, stän-
dig gegen sich selbst zu arbeiten. All das kann uns in 
eine Veränderung stossen. Manchmal zieht uns auch 
eine Vision oder ein Traum. Nicht selten wirkt beides 
gleichzeitig: Man wird geschoben und gezogen. 
Manchmal liegt es nicht an der Arbeit selbst, sondern 
an der Zusammenarbeit im Team und mit Vorgesetz-
ten. Wenn sich das nicht verbessern lässt, braucht 
es Ehrlichkeit, um zu erkennen: Die Zeit für einen 
Wechsel ist gekommen. Entscheidend ist, ins Han-
deln zu kommen – Gespräche führen, sich bewerben 
und Dinge ausprobieren. Was passt, zeigt sich oft erst 
in der Bewegung.

Wie helfen Sie Menschen, die von Unsicherheit, 
Ängsten oder Blockaden gelähmt sind, wieder 
Klarheit und Handlungskraft zu gewinnen? 
Am Anfang steht die Selbstbeobachtung: wahrzu-
nehmen, was Energie gibt, was Kraft kostet und wo 
Ängste oder Blockaden auftauchen. So werden Mus-
ter, innere Einstellungen und Glaubenssätze sichtbar 
– etwa, wo wir mutig sind und wo wir ausweichen 
und wichtige Dinge dauernd vor uns herschieben. 
Darauf aufbauend klären wir, was sich konkret ver-
ändern soll und woran man merkt, dass etwas in 
Bewegung kommt. Kleine, realistische Schritte sind 
dabei zentral – sie geben Orientierung und helfen, 
wieder ins Handeln zu kommen. 
Ich arbeite nicht mit fertigen Lösungen. Oft zeigt 

EIN INTERVIEW MIT MARCO ZAUGG, COACH UND PROZESSBEGLEITER 

Ins Handeln kommen

Marco Zaugg ist Coach und Prozessbegleiter – er unterstützt Menschen dabei, Klarheit 
und Handlungskraft zu gewinnen, wenn Unsicherheit, Ängste oder Blockaden läh-
men. Im Gespräch erklärt er, wie Selbstbeobachtung und kleine Schritte helfen, eigene 
Talente, Stärken und Werte zu erkennen, berufliche und persönliche Wege stimmig  
zu gestalten, aus Krisen Chancen zu machen und ins Handeln zu kommen, statt auf 
das perfekte Ziel zu warten. 

Marco Zaugg: «Für mich hat 

Stimmigkeit viel mit dem 

 ‹Bei-mir-Sein› zu tun – im 

Kontakt mit mir selbst,  

körperlich, emotional  

und gedanklich.»

MARCO ZAUGG

«Viele beginnen mit der Frage: 
Was kann ich überhaupt? 

Hilfreicher ist eher:  
Was liegt mir? Welche Stärken 

und Talente habe ich?»

Wie erkennen Menschen, dass ein Job oder ein 
Umfeld nicht mehr zu ihnen passt? 
Häufig zeigt sich früh, dass etwas nicht mehr stimmt 
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sich erst im Tun, was wirklich passt. Manchmal kann 
auch eine Weiterbildung oder ein Kurs ein Katalysa-
tor sein – vor allem durch die Menschen und Impul-
se, die neue Perspektiven eröffnen und den nächsten 
Schritt erleichtern.

Welche Rolle spielen persönliche Werte, Stärken und 
Talente bei der beruflichen Orientierung – und 
warum werden sie so oft übersehen? 
Viele beginnen mit der Frage: «Was kann ich über-
haupt?» Hilfreicher ist eher: «Was liegt mir? Welche 
Stärken und Talente habe ich?» Talente zeigen sich 
dort, wo etwas mühelos gelingt – oft werden sie des-
halb unterschätzt. Andere bewundern es, wir selbst 
halten es für selbstverständlich. 
Das hängt auch mit Prägung zusammen: Wir sind 
alle stark von Eltern, Bezugspersonen oder gesell-
schaftlichen Erwartungen beeinflusst, frühe Zu-
schreibungen wie «Du bist nicht kreativ» verdecken 
Begabungen. 
Zur Orientierung gehören auch die eigenen Interes-
sen: Wo zieht es mich hin? Erst danach zählen Qua-
lifikationen, ggf. sind Weiterbildung oder neue Lern-
schritte nötig. 
Ebenso zentral sind persönliche Werte: Stimmen sie 
nicht mit dem Umfeld überein, entsteht Frust – nicht 
wegen der Arbeit selbst, sondern weil wir innerlich 
nicht hinter dem stehen, was wir tunt. Solche Wert-
konflikte lösen oft eine Neuorientierung aus.

Wie können berufliche Krisen als Chance für neue 
Wege genutzt werden? 
Viele verbinden «Krise» zunächst mit Negativem 
– Frust oder Verlust. Dabei liegt viel Potenzial dar-
in. Das Wort «krisis» bedeutet wörtlich «Entschei-
dung» oder «Wendepunkt» – ein Moment, in dem 
etwas nicht mehr wie bisher weitergehen kann. 
Auch im Chinesischen wird Krise als Kombination 
aus «Risiko» und «Chance» verstanden: Beides gehört 
zusammen. 
Zunächst reagieren Menschen meistens ablehnend 
oder suchen Schuldige. Erst wenn die Situation ak-
zeptiert wird, eröffnen sich neue Möglichkeiten: 
Versuche ich, aktiv zu gestalten, oder gehe ich neue 
Wege? Krisen eröffnen immer auch Chancen, – be-
ruflich wie persönlich.

Wie beeinflussen Stress und psychische Belastungen 
unsere Entscheidungsfähigkeit – auch bei Menschen, 
die ihren Job grundsätzlich mögen? 
Stress schränkt die Entscheidungsfähigkeit stark ein. 
In belastenden Situationen geraten wir in den Über-
lebensmodus – Angriff, Rückzug oder Erstarrung – 
und kreatives Denken geht verloren. Innere Antrei-
ber wie Perfektionismus oder der Wunsch, es allen 
recht zu machen, verstärken das zusätzlich. Viele, die 
ihren Job mögen, überfordern sich dabei selbst, sagen 
selten Nein und merken oft erst spät, wie erschöpft 
sie sind. 

lernen. Schritt für Schritt zeigt sich, was funktio-
niert. Diese Haltung fördert Flexibilität, Experimen-
tierfreude und Mut – und bringt Menschen ins Han-
deln, statt auf das perfekte Ziel zu warten. 

War der Wechsel zum Coaching für Sie selbst eine 
solche Neuorientierung? 
Ja, auf jeden Fall. Ich habe sehr lange beim Bundes-
amt für Umwelt gearbeitet, zuletzt in leitender Funk-
tion. Mit Mitte 40 begann sich bei mir etwas zu ver-
ändern – zunächst ohne bewussten Entscheid zur 
Neuorientierung. 

Belastungen und Überforderung werden selbstver-
ständlicher, Tabus werden abgebaut, und das Klima 
im Team wird insgesamt offener.

Wenn Sie auf Ihre eigene Arbeit zurückblicken: 
Welche Erfahrungen oder Erkenntnisse helfen 
Menschen am meisten, um beruflich und persönlich 
das zu finden, was wirklich passt?  
Alles beginnt mit Selbsterkenntnis: wahrzunehmen, 
was uns guttut, Energie gibt oder raubt. Mut ist dabei 
zentral – den Mut, für die eigenen Bedürfnisse einzu-
stehen, Dinge anzusprechen und sich anderen zuzu-
muten, so wie wir sind. Rückschläge liefern ebenfalls 
Hinweise auf den eigenen Weg. Genauso wichtig ist, 
im Einklang mit uns zu handeln. Wer sich verbiegt, 
wird langfristig unzufrieden sein, selbst wenn eine 
Stelle äusserlich attraktiv wirkt. 
Praktisch hilfreich ist die «Try-and-Error-Haltung»: 
ausprobieren, Risiken eingehen und aus Fehlern 

MARCO ZAUGG

«Krisen eröffnen immer auch 
Chancen, – beruflich wie  
persönlich.»

Marco Zaugg: «Ich arbeite nicht mit fertigen Lösungen.  

Oft zeigt sich erst im Tun, was wirklich passt.»

MARCO ZAUGG

«Alles beginnt mit  
Selbsterkenntnis: wahrzuneh-

men, was uns guttut,  
Energie gibt oder raubt.»

Entscheidend ist deshalb der bewusste Umgang mit 
Stress. Wer lernt, sich auch bei Unsicherheit und 
Ängsten selbst gut zuzureden, kann kleine Schritte 
gehen – etwa ein schwieriges Gespräch führen – und 
so wieder Handlungsspielraum und Orientierung 
gewinnen.

Welche positiven Kompetenzen zeigen Menschen 
trotz oder gerade durch psychische Herausforderun-
gen – und wie profitieren Teams davon? 
Jeder Mensch erlebt Phasen im Leben, in denen er 
psychisch herausgefordert ist – nicht jeder in der 
gleichen Intensität. Wer solche Phasen durchlebt, 
entwickelt oft Fähigkeiten, die in Teams besonders 
wertvoll sind: für sich einzustehen, Grenzen zu er-
kennen, Selbstfürsorge zu üben und bewusst mit Be-
lastungen umzugehen. Diese Kompetenzen werden 
im Alltag leicht übersehen. 
Wenn solche Menschen Teil eines Teams sind, spürt 
man oft den Unterschied: Das Klima wird offener, 
empathischer und rücksichtsvoller. Gespräche über 

Thema: It’s a match Thema: It’s a match 
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Rückblickend weiss ich: Neuorientierung beginnt oft 
leise, über Interessen, Impulse und kleine Schritte, 
lange bevor man sie beim Namen nennen kann. Bei 
mir zeigte sich das zunächst im Wunsch nach mehr 
Raum und im Ausprobieren neuer Dinge. 
Ein Seminar über Entscheidungsprozesse führte 
schliesslich zu einer Standortbestimmung, die mir 
klar machte: «Meine Zeit beim Bundesamt ist vor-
bei.» Ich entschied mich dann bewusst für eine fun-
dierte Ausbildung zum Coach. Es war kein abrupter 
Schnitt, sondern ein Weg, der sich aus kleinen, be-
wussten Schritten entwickelt hat.

Autorin: Esther Wyler

ZUR PERSON:  

MARCO ZAUGG  (1954) studierte Recht 
an der Universität Bern und erwarb das 
Rechtsanwaltspatent. Nach Stationen im 
EDA, Journalismus und langjähriger Tätig-
keit beim BAFU gründete er 2002 seine ei-
gene Praxis als Coach. Seine Schwerpunkte 
sind neben Laufbahn/Neuorientierung auch 
Umgang mit Stress/Burn-out-Prävention, 
Führung/Leadership, Selbstvertrauen/Selbst- 
bewusstsein, Konflikte/Krisen, Arbeitstech-
nik und Kommunikation. Zaugg ist geschieden,  
Vater von zwei erwachsenen Söhnen und lebt in 
Bern.

Weitere Informationen: 

> www.marcozaugg.ch

Marco Zaugg: 

 «Praktisch hilfreich ist die 

‹Try-and-Error-Haltung›: 

ausprobieren, Risiken einge-

hen und aus Fehlern lernen. 

Schritt für Schritt zeigt sich, 

was funktioniert.»

GEWA FÖRDERVEREIN 

Du kannst Leben verändern

Manchmal wirft das Leben Menschen aus der Bahn – durch eine psychische Erkran-
kung oder eine plötzliche Krise. Genau dann ist schnelle und menschliche Hilfe ent-
scheidend. Der Förderverein springt dort ein, wo andere Hilfen fehlen. Direkt, unbüro-
kratisch und wirksam.  

Geschichten, die berühren – Hilfe, die der Förderverein möglich macht.

Jürg Scheuner lebt seit 21 Jahren mit Multipler Skle-
rose. Bei der GEWA fand er einen angepassten Ar-
beitsplatz und neue Stabilität. Die vom Förderverein 
ermöglichte Ausbildung zum Peer eröffnet ihm heu-
te die Möglichkeit, andere Betroffene professionell zu 
begleiten. 

Sina lebt mit Epilepsie und liess sich dennoch nicht 
entmutigen. Dank eines angepassten Arbeitsplatzes 
bei der GEWA und der durch den Förderverein er-
möglichten myPeer-Ausbildung fand sie neue Stabi-
lität und eine sinnstiftende Aufgabe. Ihre Geschichte 
zeigt, wie gezielte Förderung Zuversicht schafft und 
Entwicklung ermöglicht.  

Jetzt spenden – jede Spende erzählt eine Geschichte von neuer Hoffnung. 

Spendenkonto: 
IBAN CH34 0630 0016 6538 6190 1 
GEWA Förderverein 
3052 Zollikofen 

Weitere Informationen: 

> www.gewa.ch/förderverein 

10     gewagt  51/2026 51/2026  gewagt     11

Thema: FreundschaftThema: It’s a match Förderverein



Hallo Jaël! Heute Morgen hast du unseren Treffpunkt 
kurzfristig verlegt, weil es zu Hause gerade nicht 
passte. Was hilft dir, in solchen Momenten zu 
entscheiden: Was braucht jetzt meine Energie – und 
was darf warten? 
Das ist tatsächlich ein sehr gutes Beispiel. Ich mer-
ke immer deutlicher, wie stark meine Generation 
und die Generationen vor mir zum Funktionieren 
erzogen wurden – stark sein, nicht jammern, alles 
selbst schaffen. «Gring ache u seckle.» Gleichzeitig 
bin ich heute Mutter – mit dem Wissen, dass Kinder 
nicht funktionieren müssen, sondern grosse Gefüh-
le mitsamt Gefühlsausbrüchen haben dürfen und 
nicht wie früher Ignoranz gepredigt wird, sondern 

EIN INTERVIEW MIT JAËL MALLI, SÄNGERIN, MUSIKERIN UND SONGWRITERIN  

Das Leben spüren,  
statt nur zu funktionieren 

Jaël Malli ist Musikerin, zweifache Mutter, Person des öffentlichen Lebens – und 
jemand, der offen über Erschöpfung, Verletzlichkeit und innere Grenzen spricht. In 
einer Zeit, in der vieles gleichzeitig Aufmerksamkeit fordert, stellt sie immer wieder 
die Frage nach Stimmigkeit: Was passt zu mir? Was nährt mich – und was nicht mehr? 
Jaël Malli spricht über innere Signale, Wendepunkte im Leben und darüber, wie es 
gelingen kann, bei all den Rollen und Erwartungen nicht sich selbst zu verlieren. 

JAËL MALLI

«Genau deshalb frage ich 
mich heute sehr bewusst: Was 

ist gut für mich – und was 
nicht? Wo geht etwas gerade, 

und wo nicht?»

erkannt wird, dass sie Begleitung brauchen. Daraus 
entsteht ein innerer Konflikt: Ich bin mir gegenüber 
immer noch streng, will es aber meinen Kindern  
gegenüber bewusst anders machen. 
Der Druck dabei ist gross – perfekt sein, beruflich er-
folgreich, zu Hause alles im Griff. Und bitte alles mit 
einem Lächeln dazu. Die Abstriche passieren dann 
oft bei der eigenen Gesundheit, weil es schlicht nicht 
machbar ist. 
Genau deshalb frage ich mich heute sehr bewusst: 
Was ist gut für mich – und was nicht? Wo geht etwas 
gerade, und wo nicht? Auch heute Morgen. Nicht aus 
Schwäche, sondern aus Verantwortung mir selbst 
und meiner Familie gegenüber. 

Wie gehst du damit um, wenn der Tag beginnt und 
schon viel auf dich zukommt? 
Seit meiner Kur habe ich mir bewusst gemacht, dass 
mir im Moment vor allem eines hilft: die Dinge nach-
einander zu denken und zu erledigen. Ich stehe nicht 
auf und denke sofort an alles, was ansteht. Statt-
dessen beginne ich die ersten Minuten des Morgens 
gemeinsam mit meiner Familie. Wir starten zusam-
men in den Tag. 
Später schaue ich, was steht heute an und da fällt 
mir auf: Die Wohnung ist nicht aufgeräumt. Früher 
hätte ich wahrscheinlich versucht, noch schnell alles 

ZUR PERSON:  

JAËL MALLI  (1979) ist eine Schweizer Sän-
gerin, Musikerin und Songwriterin. Von 1998 bis 
2013 war sie Leadsängerin der Band Lunik, mit 
der sie in der Schweiz Gold- und Platinauszeich-
nungen erhielt. Nach der Auflösung startete sie 
ihre Solokarriere und veröffentlichte zwischen 
2015 und 2024 mehrere Soloalben. Seit März 2026 
tourt Jaël wieder mit Lunik und kehrt damit, 
nach über zehn Jahren, in dieser Formation auf 
die Bühne zurück.  Sie lebt mit ihrem Mann und 
zwei Kindern in Bern. 

Weitere Informationen: 

> jaelmusic.ch 

> lunik.com
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Was hilft dir heute ganz konkret, bei dir zu bleiben 
und rechtzeitig gegenzusteuern?  
Zum Beispiel ein sanftes Klopf-Ritual auf bestimm-
te Punkte am Körper – dabei geht es darum, Span-
nungen oder Stress loszulassen und wieder Ruhe zu 
finden. Auch einfache Erdungs- oder Atemübungen 
zwischendurch helfen mir manchmal. Entscheidend 
ist, dass ich es früh genug merke, ehe ich «auf Rot» 
schalte und das Nervensystem bereits komplett aus 
dem Gleichgewicht geraten ist. So kann ich mir selbst 
helfen. Ich habe am eigenen Leib erfahren: Wenn 
man zu lange auf Körpersignale nicht reagiert, geht 
irgendwann gar nichts mehr. 

Magst du erzählen, wie es dazu kam, dass gar nichts 
mehr ging? 
2017, vor der Geburt meines ersten Kindes, dach-
te ich noch: «Wenn mein Sohn da ist, geht er bald 
in die Kita, und ich mache wieder Musik.» Aber Eli-
ah war ein Schreibaby – alles kam anders. Ich blieb 
ein Jahr zu Hause, es war körperlich und psychisch 
extrem herausfordernd: kaum Schlaf, gesundheit-
liche Probleme und das Gefühl, als Mutter kom-
plett untauglich zu sein. Trotzdem veröffentlich-
te ich 2019 wieder ein Album und ging auf Tour. 

Dann kam der Lockdown – rückblickend eine Art 
Rettung in dieser Phase. 2022 kam unsere Toch-
ter Liala zur Welt, und ich stieg fast nahtlos wieder 
in Musik und Touren ein – ohne wirklich auf mei-
nen Körper zu hören. Warnsignale wie Schwin-
del, Tinnitus, Übelkeit, Panikattacken und depres- 
sive Phasen habe ich lange ignoriert. 
Im Frühling 2025 war ich dann so in einer Sackgasse 
gelandet, dass ich für einen Monat in die Casa Andrea 
Cristoforo in Ascona ging – ein anthroposophisch ge-
prägtes Kurhaus. Die Signale meines Körpers ernst zu 
nehmen – früher hinzuhören und achtsamer mit mir 
selbst umzugehen –, daran arbeite ich seither sehr 
fest. 

Weshalb ist Musik so wichtig für dich? 
Musik bedeutet für mich mehr, als Songs zu singen 
– sie ist mein Weg, mein Leben zu erzählen, mit all 
seinen Licht- und Schattenseiten. Beim Schreiben 
dieser sehr persönlichen Lieder erlebe ich jedes Mal 
ein Stück Heilung, und das Feedback des Publikums 
zeigt mir, dass es auch andere berührt. 
Da ich an meinen Solokonzerten die Lieder auch sehr 
persönlich ankündige, fast wie ein Tagebuch, das ich 
mit allen teile, ist es manchmal auch sehr schwer, 

perfekt hinzuschmettern. Heute treffe ich eine ande-
re Entscheidung: Ich verschiebe den Treffpunkt und 
entscheide mich für meine Gesundheit. Ich sage mir: 
«Durchatmen, es geht auch anders.» 
Natürlich meldet sich diese innere Stimme, die alles 
im Griff haben will. Aber ich lerne, ihr ruhig und ver-
ständnisvoll zu antworten – so, wie ich es bei meinen 
Liebsten tun würde. Ohne Vorwürfe. 
Meine Kinder fordern mich, und zugleich lehren sie 
mich, achtsamer mit mir selbst zu sein. Denn eines 
ist klar: Man kann nicht an sieben verschiedenen Or-
ten perfekt sein.

Wenn du auf dein Leben zurückblickst: Gab es 
Momente, in denen du ganz klar gespürt hast: «Ja, 
das ist stimmig. Hier bin ich richtig?» 
Das habe ich immer wieder erlebt – und manchmal 
eben auch nicht. Dieses Gefühl von «Jetzt stimmt es» 
ist für mich sehr momenthaft. Es sind Augenblicke 
von Stolz, Freude oder Verbundenheit, sei es in mei-
ner Arbeit oder mit meinen Kindern.  
Wenn etwas nicht stimmig ist, zeigt sich das bei mir 
weniger im Kopf als langsam schleichend im Kör-
per. Er meldet sich mit Unruhe, Erschöpfung oder  
Widerstand. Lange habe ich diese Signale übergan-
gen. Unser Bauchgefühl wurde uns ja eher abtrai-
niert – mit Dingen wie Aufessen über den eigenen 
Hunger hinaus, Lächeln und Nicken, auch wenn 
man nicht einverstanden ist, dieses «brav» sein, sich  
anpassen, was insbesondere früher uns Mädchen  
antrainiert wurde. 
Heute arbeite ich deshalb bewusst daran, wieder 
hinzuhören, wenn der Körper reagiert. Nach meinem 
Burn-out ist das ein zentraler Teil meiner Selbstfür-
sorge geworden: mein Nervensystem zu regulieren, 
langsamer zu werden und diese feinen Signale ernst 
zu nehmen.

JAËL MALLI

«Denn eines ist klar:  
Man kann nicht an sieben 

verschiedenen Orten  
perfekt sein.»

diese teilweise alten Themen immer wieder her-
vorzuholen und zu spüren. Nach der Kur änderte ich 
meine Ansagen auf «Es war einmal eine Frau …» – 
eine kleine, aber wichtige Veränderung. Sie half mir, 
etwas Distanz zu den alten Wunden zu kreieren und 
dabei ich selbst zu bleiben. Musik erlaubt mir, mei-
ne Erfahrungen zu teilen und gleichzeitig anderen 
Raum zu geben, sich selbst darin wiederzufinden. 

Deine Auftritte sind weit mehr als blosses Singen 
– wie würdest du deine Performance beschreiben, 
und wie wirkt sie auf dich selbst? 
Irgendjemand hat einmal gesagt, meine Auftritte 
seien Energiearbeit – und das trifft es gut. Sie verlan-
gen unglaubliche Präsenz und zehren auf Dauer sehr 
an den Kräften, besonders im Zusammenspiel von 
Bühne und Familienalltag, die in unterschiedlichen 
Takten funktionieren. 

Du bist aktuell wieder mit Lunik unterwegs – deiner 
früheren Band. Wie fühlt sich das für dich an? 
Im Moment passt alles sehr gut. Es ist schön, wie-
der gemeinsam unterwegs zu sein. Anfangs hatte 
ich Respekt: Die Shows sind grösser und eben auch 
etwas mehr «Show» – nicht so intim wie meine So-
loauftritte, aber gerade das entlastet mich. Wir sind 
zu fünft, ich muss nicht alles allein tragen, und ich 
kann mich – obwohl auch hier die Texte natürlich 
sehr persönlich sind – ein Stück weit von meiner ei-
genen Geschichte lösen. Das tut mir gut. 
Nach dieser Tour nehmen wir uns als Familie be-
wusst eine Auszeit und gehen für vier Monate nach 
Neuseeland. Was danach kommt, weiss ich noch 
nicht – und genau das fühlt sich im Moment richtig 
an.  

Wie fühlt es sich an? 
Einfach einmal bewusst «dazwischen zu hängen», 
ohne schon alles festlegen zu müssen. Ich habe viele 
Ideen, was nach dem Lunik-Jahr und unserer Neu-
seeland-Reise kommen könnte – und gerade das Of-
fenlassen erscheint mir im Moment stimmig. Ich 
bleibe im Jetzt, geniesse die Zeit und vertraue da-
rauf, dass sich der nächste Schritt von selbst zeigt. 
Wenn der Moment kommt, werde ich wissen, wie es 
weitergeht.

Autorin: Esther Wyler

Jaël Malli:  «Dieses Gefühl von 

‹Jetzt stimmt es› ist für mich sehr 

momenthaft.»
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JUBILÄUM  

40 Jahre GEWA 

Selbstwert erlangen. Dabei hat sich der Fokus in den 
Jahren stark in Richtung Selbstwirksamkeit entwi-
ckelt, während in den Anfangszeiten der GEWA der 
Schutz der Betroffenen im Vordergrund stand. Sicht-
bar wird das an der Entwicklung des GEWA-Logos 
von der Schildkröte vor 40 Jahren, die mit ihrem Pan-
zer für Schutz und Geborgenheit steht, hin zur Blüte 
von heute, die Entfaltung und persönliche Entwick-
lung symbolisiert. Wir möchten zutrauen, befähigen, 
begleiten, gemeinsam wagen, Perspektiven schaf-
fen und dabei grosszügig, dankbar, wertschätzend, 
vertrauenswürdig, ehrlich, zuverlässig, kompetent, 
wirtschaftlich und kreativ sein: auf die nächsten 40 
Jahre!

Wussten Sie, dass die GEWA …
… 1986 mit 25 Angestellten angefangen hat? Heute 
beschäftigt sie um die 1200 Personen. Davon arbei-
ten 335 Personen in Eingliederungsprogrammen, 550 
Personen an einem angepassten Arbeitsplatz und 315 
im Leitungsteam. 

… entsprungen ist aus Martin L. Rysers privater 
Initiative, Menschen mit psychischen Herausforde-
rungen nach einem Klinikaufenthalt einen Arbeits-
platz anzubieten und ihnen so einen Verdienst und 
soziale Teilhabe zu ermöglichen? Unterstützung bot 
ihm der Verein für Arbeitsbeschaffung (VfA).  

… mit einer Schreinerei, die Holzspielwaren pro-
duzierte und vertrieb (siehe Foto), sowie dem noch 
heute bestehenden Gartenbau startete? Das erste 
Produkt waren Holzbuchstaben und die GEWA war 
die erste Institution in der Schweiz, die in der Holz-
bearbeitung eine CNC-Maschine einsetzte. Lernende 
von Holzbaubetrieben kamen jeweils in die GEWA, 
um diese zu besichtigen. Die Schreinerei wurde 2003 
geschlossen.   

… mit ihrer Abkürzung seit 2001 für «GEmeinsam 
WAgen» steht? Ursprünglich war GEWA die Kurz-
form für Verein Gewerbe- und Arbeitszentrum für 
psychisch Behinderte der Region Bern.  

… seit 2006 ihren Hauptsitz an der Alpenstrasse 58 in 
Zollikofen hat? Bereits 4 Monate nach Besichtigung 
wurde das Gebäude bezogen. Vorher war sie an der 
Kirchlindachstrasse 98 in Zollikofen zuhause. 2012 
kamen die Räumlichkeiten in Schönbühl dazu, seit 
2023 an der Grubenstrasse 22.  

... den Arbeitstag in den ersten Jahren immer mit ei-
ner bezahlten Pause in Angriff genommen hat?  

 ... im Jahr 2007 mit 40 Leuten – ungefähr einem 
Drittel des damaligen Leitungsteams – für drei Tage 
in den Jura gefahren ist, um sich mit ihren Werten 
auseinanderzusetzen? 

... dreimal eine andere Organisation übernommen 
hat? Einmal top: die Übernahme vom Holzspielzeug-
hersteller TOK und zweimal flop: die Übernahme 
von «Rent-a-fleurs» im 2004, Liquidation im 2005 

EVENT 

TAG DER OFFENEN TÜR

Am Samstag, 20 Juni 2026, öffnen wir an der 
Grubenstrasse 22 in Schönbühl von 9.00 bis 17.00 
Uhr unsere Türen. Entdecken Sie, wie vielfältig 
berufliche Integration sein kann! Lassen Sie sich 
auf unserem Rundgang inspirieren und erleben 
Sie unsere Dienstleistungen, erfahren Sie mehr 
über psychische Gesundheit und geniessen Sie 
feines Essen, Musik und spannende Attraktionen.  
Wir freuen uns auf Ihren Besuch!  

und die Übernahme der Stiftung Pluspunkt im 2017, 
die unter dem Namen «Start-in» in die GEWA integ-
riert wurde. Die Schliessung im Sommer 2019 zog be-
dauerlicherweise eine Massenentlassung nach sich.  

... mehrmals neue Formulierungen erarbeitet hat, um 
ihrer Zielgruppe besser gerecht zu werden und ihr 
Anliegen treffender auszudrücken? Beispiele sind die 
Bezeichnung «angepasster» anstelle von «geschütz-
ter» Arbeitsplatz oder «Menschen, die aus psychi-
schen Gründen besonders herausgefordert sind» an-
statt «psychisch Behinderte». Mittlerweile wurden 
diese Ausdrücke von einem Grossteil der Branche 
übernommen.

Autorin: Adriana Niklaus

Martin Ryser, Gründer der GEWA, hielt selbst Schildkröten. Als Sinnbild für 

Schutz und Verletzlichkeit dienten sie als Motiv für das erste Logo. 

Das erste Produkt, das die GEWA produzierte und vertrieb, 

waren diese Holzbuchstaben.

Das ganze Leitungsteam um 1990/1991.

18% der Schweizer Bevölkerung sind durch psychi-
sche Probleme beeinträchtigt, schreibt das Bundes-
amt für Statistik (2022). Dabei hat sich in den letzten 
zehn Jahren insbesondere die Betroffenheit Jugend-
licher auf knapp ein Drittel erhöht. 8% der Schweizer 
Bevölkerung sind innerhalb eines Jahres infolge psy-
chischer Probleme in Behandlung (BFS, 2022) und 52% 
der IV-Renten werden aufgrund psychischer Krank-
heiten gesprochen (IV-Statistik, 2025).  
Menschen mit psychischen Herausforderungen 
eine neue Perspektive zu bieten, ist wichtiger denn 
je. In der GEWA engagieren wir uns dafür, dass Men-
schen ihre Talente (wieder-)entdecken und einsetzen 
können, dass sie ihren Platz in der Arbeitswelt und 
auch in der Gesellschaft wiederfinden und neuen 

Seit 1986 schaffen wir Perspektiven für Menschen, denen es aus psychischen Gründen 
momentan nicht oder nur teilweise möglich ist, die Anforderungen des allgemeinen 
Arbeitsmarkts zu erfüllen. Angesichts der wachsenden Betroffenheit durch psychi-
sche Herausforderungen ist der Stiftungszweck der GEWA aktueller denn je.  
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ESTHER WYLER 
Ein Alltag, der mich trägt 

Psychisch herausfordernde Momente gehören für 
mich nach wie vor dazu. Ich habe gelernt, aktiv zu 
bleiben, ohne mich zu überfordern, achtsam mit mir 
umzugehen, meine Grenzen zu akzeptieren und mich 
immer wieder neu auszubalancieren. Auch wenn das 
Leben oft anstrengend ist, finde ich so einen Weg, 
stabil und ausgeglichen zu bleiben. Besonders verän-
dert hat sich mein soziales Leben: Früher war ich oft 
allein, heute habe ich echte Freundschaften, die mir 
Halt und Freude geben. Ich lebe in einer Wohnung, 
in der ich mich zuhause fühle. Meine Hündin sorgt 
jeden Tag dafür, dass ich nach draussen komme, und 
das Fitnessstudio hilft mir, körperlich fit zu bleiben. 
Mein Leben ist vielleicht nicht spektakulär, aber 
reich an Beziehungen – und ich weiss heute besser, 
was mir guttut. 
Meine Zeit bei der GEWA verbinde ich mit guten Erin-
nerungen. Die Reintegration in den Arbeitsmarkt ist 

JUBILÄUM 

40 Jahre voller Geschichten 
Seit 40 Jahren werden in der GEWA viele berührende Geschichten geschrieben.  
Das „gewagt“-Archiv ist voll von Geschichten, die bewusst machen, dass (psychische) 
Gesundheit keine Selbstverständlichkeit ist. Unsere Redaktorin Esther Wyler bewies 
grossen Mut und stand in ihrem Job für Gerechtigkeit ein. Lea Stuckenbrock schreibt 
über die Einsamkeit als ständigen Begleiter und Simon Lüthi gibt uns einen Einblick, 
was Glück für ihn bedeutet trotz MS-Diagnose. Die drei erzählen uns, wie es ihnen 
heute geht. 

zwar gescheitert, aber ich bin Menschen begegnet, 
die mir mit Respekt und Offenheit begegnet sind, 
und habe Wertschätzung für das erfahren, was ich 
einbringen konnte. Entscheidend war für mich das 
Gefühl, als Mensch wahrgenommen zu werden – 
nicht als Schlagzeile. 
Schreiben konnte ich schon immer, aber bei der 
GEWA habe ich etwas Neues entdeckt: Ich führte 
erstmals Interviews mit interessanten Personen, die 
anschliessend auf der Webseite oder im Magazin «ge-
wagt» veröffentlicht wurden. Dieses Format war neu 
für mich und hat mir viel Freude bereitet. Auch heute 
noch, nach meiner Pensionierung, schreibe ich für 
die GEWA und das Magazin – Arbeit, die mir wichtig 
ist. 
Ja, ich fühle mich eingebunden, aber nicht in einem 
abstrakten gesellschaftlichen Sinn. Vieles an der Ge-
sellschaft entspricht nicht meinen Werten, und ich 
muss nicht Teil von allem sein. Entscheidend waren 
für mich die Menschen, denen ich vertraue, meine 
engen Beziehungen und Aktivitäten, die mir Halt 
und Sinn geben.

Ihre Zeit in der GEWA verbindet Esther mit guten Erinnerungen.

LEA STUCKENBROCK

Achtung schwarzer Hund: 
Bitte nicht füttern! 

Der schwarze Hund, also die Einsamkeit, wird wohl 
immer ein Teil von mir bleiben. Wichtig für mich ist 
nur, ihn in den falschen Momenten nicht zu füttern. 
Das heisst, wenn ich Einsamkeit verspüre und fühle, 
diesen Gefühlen nicht nachzugeben. Ich fühle mich 
vor allem noch einsam, wenn ich räumlich alleine 
bin. Mein Partner hilft mir sehr, mit diesem Gefühl 
umzugehen – auch weil er oft da ist.  
Das Wissen, dass dieses Gefühl nur eine Trauma-
antwort auf Erlebtes ist, hilft mir sehr, damit umzu-
gehen. Wenn ich doch alleine bin, habe ich gelernt, 
mich und mein Gehirn zu beschäftigen. Ich habe mir 
das Häkeln beigebracht und bei innerer Anspannung 
putze ich oder singe zu lauter Musik. 
Mental geht es mir heute viel besser als vor ein paar 
Jahren. Ich komme gut mit vielen Gefühlen klar und 
habe meinen schwarzen Hund gut im Griff. Wichtig 
für mich ist einfach, immer positiv zu bleiben und 
mich aktiv vor einer depressiven Episode zu schützen.  
Ein Lichtblick ist ganz klar mein junger Hund Ozzy; 
mit seiner schmusigen Art ist er ein wahrer Held und 
hilft mir über den Verlust meines ersten Hundes Aris 
hinweg. Tägliches Rausgehen, im Wald spazieren 
und positiv bleiben helfen mir, in meinem Alltag mit 
meinen Herausforderungen umzugehen.  

Heute hat Lea ihren schwarzen Hund gut im Griff: sie kommt 

mit vielen Gefühlen klar. 

Leas Geschichte 

aus dem Archiv

Esthers  Geschichte 

aus dem Archiv
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SIMON LÜTHI 

Mit Zuversicht vorwärts

Es geht mir gut, ich bin dank verschiedenen Thera-
pien gut unterwegs. Es sind heute mehr Therapien 
als noch zur Zeit des letzten Gesprächs, bei einem 
tieferen Arbeitspensum, damit alles nebeneinander 
Platz hat und ich genug Erholungszeit habe. Vor zwei 
Jahren habe ich während einer Intensiv-Reha reali-
siert, dass mich mehr Therapie und weniger Arbeit 
weiter bringt im Leben. Auch wenn ich eine IV-Ren-
te beziehe, möchte ich am Arbeitsleben teilhaben:  
die Tagesstruktur, die sozialen Kontakte, die Teilhabe 
tun mir gut. Arbeit ist ein Bestandteil meines Lebens, 
der mich glücklich macht.  
Der Verlauf der Krankheit ist eine grosse Unbekann-
te. Aber ich bin guten Mutes, dass ich mit den beste-
henden Therapien meinen Zustand halten kann. Die 
Therapien machen mein Leben einfacher. So habe ich 
zum Beispiel, nachdem mir oft das Essen vom Besteck 
fiel und ich die Freude am Essen verlor, mit meiner Er-
gotherapeutin eine Gabel gefunden, die verformbar 
ist und gut in meiner Hand liegt und mit der das Es-
sen viel einfacher ist für mich. So habe ich ganz viele 
Therapeuten, die mich unterstützen.  
Eine weitere grosse Veränderung ist, dass ich einen 
Weg gefunden habe, wieder auf einem Velo un-
terwegs zu sein – obwohl ich im letzten Gespräch 
gesagt habe, ich hätte das Rennvelo an den Nagel  
gehängt. Ich bin jetzt mit einem Laufrad unterwegs, 
das mir das Velofeeling und damit ein grosses Stück 
Lebensqualität zurückgibt. Ich komme damit weiter 
als zu Fuss mit den Stöcken und kann mich trotz-
dem sitzend fortbewegen. Ich kann das Velo im ÖV 
transportieren und Ausflüge quer durch die Schweiz 
unternehmen.  
Ein unvergessliches Erlebnis in den letzten Jahren 
war, dass ich mit einem Direktionsauto bei der Tour 
de Suisse mitfahren konnte. Damit ging ein Kind-
heitstraum von mir in Erfüllung. Ich war so nah dran 
wie kaum ein anderer und habe 195 Kilometer lang 
nur in jubelnde Gesichter geschaut – das war ein 
Wahnsinnserlebnis.

Durch die Plüschtiere an seinen Stöcken kommt 

Simon häufig mit anderen Leuten ins Gespräch.   

«It’s a match» lautet das Motto des Jubiläumsjahres bei 
der GEWA. «Das passt», würde man in deutscher Spra-
che wohl sagen. Die englische Wendung beinhaltet 
mehr: Ein «Match» ist ein Treffer, dem etwas Schick-
salshaftes, Überraschendes innewohnt. Man stellt 
sich vor, dass es funkelt und zischt, wenn es «matcht». 
Es ist ein unverhoffter Moment, in dem man erkennt, 
dass gerade etwas Besonderes passiert ist.  
Das Motto passt zur heutigen GEWA. Und es passt auch 
zu ihrer Geburtsstunde vor 40 Jahren, die im wahrsten 
Sinn des Wortes ein «Match» war. In Bern betrieben so-
zial engagierte Burger seit 1895 einen Verein, der sich 
darum bemühte, arbeitslosen Menschen eine sinnvol-
le Tätigkeit und eine Chance auf den beruflichen Wie-
dereinstieg zu verschaffen. 
Der Verein führte zuerst eine Brockenstube, wie es 
die GEWA noch heute tut. Später betrieb er auch eine 
«Schreibstube für Stellenlose». Im Lauf der Jahre spe-
zialisierte sich diese Schreibstube auf den Versand 
von Werbung. Als die Nachfrage nach dieser Dienst-
leistung immer grösser wurde, nannte sie sich Adres-
sen- und Werbezentrale (AWZ). Und diese AWZ hat 
jahrzehntelang sorgfältig Adresslisten geführt und 

Kolumne

Michael Hug, Journalist

It’s a match 

vor allem in akribischer Kleinarbeit die früher öffent-
lichen Geburtsanzeigen ausgewertet. Das war lange 
eine unspektakuläre Fleissarbeit, bis in den 1980er-Jah-
ren immer mehr Firmen ihre Werbebotschaften direkt 
an die Haushalte versandten. Nun sass die AWZ plötz-
lich auf einem wertvollen Schatz von Daten. Weil sie 
inzwischen auch das Alter der Menschen hinter den 
Postleitzahlen und Hausnummern kannte, war sie 
eine der Ersten, die Werbung gezielt an bestimmte Al-
tersgruppen verschicken konnte. Aus der AWZ wurde 
ein üppig florierendes Unternehmen im Besitz des Ver-
eins für Arbeitsbeschaffung. 
Aber ein Verein, der grosse Gewinne schreibt, gerät 
über kurz oder lang ins Visier des Fiskus. Das wussten 
auch die Burger im Vorstand. Also suchten sie nach 
einem neuen sozialen Projekt, mit dem sie ihre vollen 
Kassen wieder statutenkonform leeren konnten.  
Das neue soziale Projekt erschien dem Verein für Ar-
beitsbeschaffung in der Person von Martin Ryser. 
Ryser, damals Leiter der Arbeitstherapie in der psy-
chiatrischen Klinik Waldau, suchte nach Wegen, um 
psychisch beeinträchtigten Menschen ausserhalb des 
Klinikbetriebs eine sinnvolle Tätigkeit in einem ge-
schützten Rahmen anzubieten. 
Der Tag, an dem Martin Ryser und der Direktor der 
AWZ, René Bill, nach einer Informationsveranstaltung 
in der Waldau beim Mittagessen am selben Tisch sas-
sen, war der entscheidende «Match». Bei dieser Begeg-
nung zündete der Funke. Schon kurze Zeit später war 
das «Gewerbe- und Arbeitszentrum», kurz GEWA, ge-
gründet. Das grosszügige Startkapital für die geschütz-
te Werkstatt in Form einer Schreinerei in Zollikofen 
kam aus den Überschüssen der einstigen Schreibstube 
für Stellenlose. Heute ist die GEWA ein breit vernetztes 
sozialwirtschaftliches Unternehmen, das rund 1200 
Menschen Arbeit gibt. So etwas nennt man nachhalti-
ge soziale Arbeit – oder eben: einen «Match». 
 
Autor: Michael Hug                                                                      

Simons Geschichte 

aus dem Archiv
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MITARBEITENDENPORTRÄT 

Oyunas Geschichte

Als alleinerziehende Mutter kam Oyunchimeg, kurz Oyuna, im Jahr 1999 mit ihren  
drei jüngeren Kindern aus der Mongolei in die Schweiz. Ihre Zwillingstöchter erhielten 
einen Auftrag als Zirkusartistinnen und Oyuna entschied, zum Wohl ihrer Kinder 
hierzubleiben. Als Immigrantin erlitt sie viel Leid und Demütigung. Mutig stand sie 
immer wieder auf und erfährt heute in der GEWA Selbstwirksamkeit und Annahme. 

Im Oktober 1999 bin ich mit meinen Zwillingstöch-
tern (13) und meinem jüngsten Sohn (5) aus der Mon-
golei in die Schweiz gekommen. Die beiden Mädchen 
haben als Kontorsionistinnen (Schlangenfrauen) des 
mongolischen Staatszirkus aufgrund eines Bewer-
bungsvideos hier in der Schweiz einen Auftrag er-
halten. Ich war damals schon geschieden und meine 
älteste Tochter blieb bei meiner Familie in der Mon-
golei. Mein Umfeld sah die Schweiz als grosse Chance 
für meine Kinder und für mich als alleinerziehende 
Mutter.  

Bleiben oder gehen 
Abwechslungsweise beim Zirkus Olympia und 
beim Zirkus Starlight waren wir drei Jahre lang auf 
Tournee. Auch ich hatte Arbeit: ich habe Zirkuspla-
kate gestaltet, Autos bemalt, Vorhänge und Kostüme 
für die Artist:innen genäht. Nach diesen drei Jah-
ren, es war das Jahr 2002, wollte ich nachhause. Ich 
habe meine Heimat vermisst, meine Familie, meine 
Freunde. Meine Zirkuskolleg:innen haben mir ge-
raten, meinen Kindern zuliebe hierzubleiben. Mein 
Sohn war jetzt 8 Jahre alt, die Zwillinge 16. Sie be-
suchten eine Sprachschule in Bern und mein Sohn 
kam in die erste Klasse. Meine älteste Tochter in der 
Mongolei war mittlerweile 18 Jahre alt.  

Umzug ins Oberland  
Wir zogen nach Blumenstein im Berner Oberland. 
Im Restaurant Traube in Wattenwil habe ich als Kü-
chenhilfe gearbeitet und sehr viel über die Schweizer 

Küche gelernt: ich war zuständig für die Desserts 
und Salate. Oft musste ich auch für meinen Chef ein-
springen, wenn er alkoholisiert war. Ich habe viel 
Gewalt erlebt am Arbeitsplatz, aber mein Chef hat 
immer wieder gebettelt, dass ich bleibe. Einmal hat 
er mich sechs Minuten lang im Tiefkühlraum ein-
gesperrt, einmal absichtlich mit der Bratpfanne ge-
brannt. Aber weil ich auf die Arbeit angewiesen war, 
habe ich weder Anzeige erstattet noch gekündigt. Ich 
habe sehr viel erduldet und mich damit motiviert, 
dass ich viel lerne. Fünf Jahre lang war ich da. Ich 
habe nie jemandem davon erzählt, bis meine Mutter 
in den Ferien gemerkt hat, dass es mir nicht gut geht. 
Ich habe es ihr erzählt und sie konnte mich dazu brin-
gen zu kündigen.  

Neuanfang im Liebefeld 
2007 haben meine Zwillinge ihre Berufslehren als 
Damenschneiderin und Detailhandelsassistentin 
abgeschlossen. Wir sind ins Berner Liebefeld gezo-
gen. Die einzigen deutschen Wörter, die ich bisher 
gelernt habe, waren die aus dem Restaurant. Ein Jahr 
lang war ich zuhause, um Deutsch zu lernen, für eine 
Schule hatte ich kein Geld. Ich konnte mich erholen 
und mich aufs Lernen konzentrieren, weil ich in die-
ser Zeit finanzielle Unterstützung von meiner Fami-
lie erhielt. Da ich die Sprache nicht verstand und die 
Gesetze nicht kannte, bezog ich keine Sozialhilfe und 
war auch nicht beim RAV angemeldet. Aber auch, 
weil es mein Stolz nicht zuliess – schliesslich hätte 
ich jederzeit zurück in die Mongolei gehen können.   

Arbeit als Kinderbetreuerin 
Im Februar 2008 habe ich angefangen, in einem 
75%-Pensum das zwei Monate alte Baby eines Ärz-
tepaars zu hüten. Ich habe von sieben Uhr morgens 
bis sieben Uhr abends gearbeitet und das Baby ist 
mir sehr ans Herz gewachsen. Da aus meiner Zeit im 
Restaurant zu wenig Geld in die Pensionskasse über-
wiesen wurde, war ich sensibilisiert und habe meine 
neue Chefin darauf hingewiesen, daran zu denken. 
Sie wurde wütend und versicherte mir, sich schon 
darum zu kümmern. Nach drei Jahren haben sie mir 
wegen eines Auslandeinsatzes mit einer Frist von 14 
Tagen gekündigt. Als sich das RAV erkundigte, wes-
halb ich in den letzten drei Monaten nichts für eine 
neue Stelle unternommen hatte, erfuhr ich, dass 
die Kündigungsfrist eigentlich drei Monate wären 
und meine Vorgesetzten das Kündigungsdatum ge-
fälscht hatten. Ich war sehr enttäuscht und verletzt. 
Ich habe viel Herzblut in die Arbeit gesteckt und sie 
wurde nicht geschätzt. Wieder erhielt ich einen Brief 
von der Pensionskasse: die Familie hatte keinen Rap-
pen einbezahlt.  

Bis zum Zusammenbruch 
2010 und 2011 habe ich psychisch extrem gelitten. 
Eine RAV-Beraterin hat mir angemerkt, dass es mir 

nicht gut geht und mich darauf angesprochen. Ich 
habe das erste Mal geweint. Das Ärzte-Paar war in-
zwischen wieder aus Frankreich zurück und wollte 
nur die Hälfte der Pensionskassenbeiträge überneh-
men. Da ich finanziell nicht in der Lage war, für die 
zweite Hälfte aufzukommen, boten sie mir, die restli-
chen 2700 Franken in hundert Arbeitsstunden illegal 
abzuarbeiten und auf ihre Kinder, inzwischen wa-
ren es zwei, aufzupassen. Ich war sehr gekränkt und 
habe der RAV-Beraterin alles erzählt. Ich hatte schon 
achtzig Arbeitsstunden schwarz gearbeitet und sie 
forderte mich auf, sofort damit aufzuhören. Von mei-
ner Chefin wurde ich als Verräterin beschimpft.  
Mein Sohn war in dieser Zeit sehr schwierig. Die 
Zwillinge lebten beide mit ihren Partnern, aber er 
war noch zuhause. Er hatte Probleme in der Schule, 
also gingen wir beide in psychologische Beratungen. 
Als es ihm nicht besser ging, bin ich in einer Sitzung 
explodiert und wurde direkt in die Notfallpsychiat-
rie in die UPD eingewiesen. Das war im 2011. Dieser 
Tag, dieser Zusammenbruch, ist der schlimmste Tag 
meines Lebens. Psychisch ging es mir lange nicht gut, 
ich hatte einfach keine Kraft mehr.  

Neue Arbeit, neue Perspektive 
Als es mir besser ging, wollte ich schnellstmöglich 

Oyuna arbeitet schnell wie eine Maschine: «Du musst nicht pressieren», sagt ihr Vorgesetzter. 
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wieder arbeiten. Die IV sprach eine Rente von 50%, 
auch wenn ich gerne 100% gearbeitet hätte. 2012 
kam ich zur Band und schliesslich in die GEWA. Ich 
habe Abklärungen gemacht und konnte an einem 
Probetag an den Schliesszylindern arbeiten. Ich war 
wieder in meinem Element: Die technischen Zeich-
nungen kannte ich von meiner Ausbildung und Ar-
beit in der Mongolei – ich habe als technische Zeich-
nungslehrerin an der Berufsschule gearbeitet – und 
verstand sie auf Anhieb. Ich konnte die Zylinder sehr 
schnell fehlerfrei montieren.  
Jetzt bin ich schon zehn Jahre hier, in einem 
50%-Pensum. Damit habe ich mich angefreundet, 
ich bin auch älter geworden. Mein Chef hat mir im-
mer gesagt: «Du musst nicht pressieren, Oyuna.» Ich 
bin schnell wie eine Maschine und es fällt mir sehr 
schwer, Arbeit liegenzulassen. Aber ich habe auch 
gelernt, Nein zu sagen und mir gut zu überlegen, ob 
ich den Stress brauche. Langsam werde ich lockerer. 
Jetzt werde ich bald pensioniert. Ich habe gelernt, mir 
Zeit zu geben. Ich bin eine glückliche Mutter und hel-
fe meinen Landsleuten und Russisch-Sprechenden 
bei Übersetzungen. 
Meinem Sohn wurde das Asperger-Syndrom dia-
gnostiziert. Er erhält 100% IV-Rente. In der Nata-
lie-Stiftung habe ich viel über Autismus erfahren. 
Die Kränkungen sind weg, ich habe gelernt, ihn zu 
verstehen. Wir leben heute immer noch zusammen, 
er ist jetzt 31 Jahre alt. Meine Kinder sind mein ganzer 
Stolz, sie sind das grösste Geschenk. Eine meiner bei-
den Zwillingstöchter ist 2014 bei einem tragischen 
Unfall in Bern gestorben. Meine älteste Tochter, die 
in der Mongolei lebt, ist mittlerweile 42 Jahre alt. 

Zukunftsaussichten 
Ich freue mich sehr auf meine Pensionierung, es be-
ginnt ein neuer Lebensabschnitt. Für die Zukunft 
habe ich sehr grosse Pläne: Mein Vater war Kultur-
minister und ein bekannter Schriftsteller und Regis-
seur. Ich habe sein Talent geerbt und mein Wunsch 
ist es, nach meiner Pensionierung Kinderbücher zu 
schreiben. Wenn das gut klappt, möchte ich sie auf 
Deutsch übersetzen und hier verkaufen. Mein zwei-
ter Plan ist es, die acht Filme meines Vaters, histori-
sche Dramen der 1920er-Revolution bis in die 50er- 
und 60er-Jahre über die mongolische Kultur, auf 
Deutsch übersetzen zu lassen und hier ins Kino zu 
bringen.  

Dankbar und mutig 
Für die Dinge, die mir widerfahren sind, gebe ich nie-
mandem die Schuld. Es ist einfach Schicksal, es gibt 
Tiefs und man steht wieder auf. Ich habe viel gelernt 
und bin immer wieder aufgestanden, das ist wichtig.  
Ich bin wahnsinnig dankbar, in der GEWA zu arbei-
ten. Ich erfahre hier eine grosse Akzeptanz und darf 
so sein, wie ich bin. Wenn es zuhause manchmal viel 
ist, habe ich hier einen Zufluchtsort. Ich lebe gesün-
der, seit ich hier bin. Ich erlebe hier eine gute Tages-
struktur und habe einen Grund, morgens das Haus zu 
verlassen. Es ist eine sinnvolle Arbeit, die gebraucht 
wird. Ich mag meine Arbeit sehr.  
Seit ich hier bin, bin ich mutiger und selbstbewuss-
ter geworden. Ich habe wegen meinem Äusseren und 
meinen Sprachkenntnissen viele Demütigungen er-
fahren, wurde oft beleidigt. Das hat mich sehr ver-
letzt und verunsichert. Ich wollte mich nicht mehr 
zeigen, war sehr scheu und distanziert. Aber jetzt 
fühle ich mich wohl, niemand beschimpft mich 
mehr. Hier hat sich meine psychische Gesundheit er-
holt, mein Leben ist sehr positiv geworden. Jetzt habe 
ich grosse Pläne für meine Pensionierung und möch-
te auch andere ermutigen, diesen neuen Lebensab-
schnitt als Chance zu sehen.  

Autorin: Adriana Niklaus

INFO

JETZT ANSCHAUEN 

In diesem Video erzählt 
Oyuna, was die GEWA  
bei ihr verändert hat  
und was sie an ihrer  
Arbeit liebt. 

IV-BERN UND GEWA 

Zusammenarbeit  
macht den Erfolg

Die GEWA, die Invalidenversicherung (IV) des Kantons Bern und die Betroffenen 
haben dasselbe Ziel: eine nachhaltige Rückkehr in den allgemeinen Arbeitsmarkt. 
Dafür braucht es individuell zugeschnittene, flexible Eingliederungsprogramme und 
ein enges Zusammenspiel aller Akteure.

Valentino Deplano, Fachperson berufliche Integrati-
on bei der GEWA und Angela Monteleone, Case Ma-
nagerin Eingliederung von der IV-Stelle Kanton Bern, 
berichten, welche Faktoren für eine erfolgreiche Ein-
gliederung zählen und wie Zusammenarbeit auf Au-
genhöhe den Unterschied macht.

Wie sieht ein Eingliederungsprozess aus? Wann 
und wie kommt welche Person oder Institution ins 
Spiel?
Angela Monteleone, Case Managerin Eingliede-
rung IV-Bern: Der Prozess beginnt fast immer mit 
der Anmeldung bei uns – durch die Person selbst 

Angela Monteleone, seit 5 Jahren bei 

der IV-Stelle Kanton Bern als Case Managerin tätig.
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oder über Bevollmächtigte per Webformular. Ab 
da gehen wir zusammen mit der betroffenen Per-
son in eine gründliche Abklärungsphase: Wo steht 
sie, welche Wünsche hat sie, welche IV-Ansprüche 
gibt’s? Was ist der gesetzliche Rahmen, was sind 
ihre Ressourcen, was ist überhaupt machbar und 
welche Massnahmen eignen sich? Gemeinsam mit 
ihrem Unterstützungsnetzwerk – Therapeut:in-
nen, Ärzt:innen, Angehörige – legen wir dann 
fest, welche Institution am besten auf die Klien-
tin oder den Klienten passt und gehen auf diese zu. 

Valentino Deplano, Fachperson berufliche Integ-
ration GEWA: Wenn die Anfrage einer IV-Case-Ma-
nager:in reinkommt, analysieren wir die Aus-
gangslage, die vorhandenen Ressourcen und den 
Unterstützungsbedarf. Wir legen die Termine, Trai-
ningsschwerpunkte und erste Ziele in einem Förder-
plan mit der fallführenden Fachperson der GEWA, 
der IV und der betroffenen Person gemeinsam fest. 
Unser Eingliederungsprogramm startet in der Regel 
mit einer Einführungswoche. Unsere Arbeitsago-
g:innen begleiten die Klient:in anschliessend durch 
die Trainings- und Anwendungsphase, entweder in 
verschiedenen GEWA-Betrieben oder im allgemei-
nen Arbeitsmarkt. Sobald die Person wieder stabil 
ist, unterstützen wir sie während weiteren Einsät-
zen bestmöglich bis zur Anstellung.

Was braucht es aus eurer Sicht von allen Beteilig-
ten, damit eine Eingliederung gelingt?
Angela: Aus IV-Sicht ist es wichtig, dass die betrof-
fene Person weiss, wo sie im Prozess steht, was 
von ihr verlangt wird und welche Möglichkeiten 
es gibt, damit sie den Eingliederungsprozess ak-
tiv mitgestalten kann. Es braucht ein gemeinsa-
mes Verständnis aller Beteiligten, klare Zustän-
digkeiten und verlässliche Kommunikation über 
den gesamten Verlauf. Oft ändern sich Ziele, und 
dann ist es entscheidend, flexibel, aber vor al-
lem auch empathisch zu reagieren. Oft braucht es 
auch Geduld, denn Eingliederung ist kein Sprint. 
Neues erlernen und aufbauen braucht seine Zeit. 

Valentino: Entscheidend ist eine partnerschaftliche 
und zielorientierte Zusammenarbeit. Wenn Rollen 
klar sind, offen kommuniziert wird und Abmachun-
gen verbindlich sind, dann schaffen wir Vertrauen 
und Orientierung.
Mit regelmässigen Standortbestimmungen machen 
wir Fortschritte sichtbar und können frühzeitig Zie-
le anpassen, flexibel reagieren und auf die betrof-
fene Person eingehen. Mit einer engen Begleitung 
fördern wir die fachliche wie persönliche Entwick-
lung der betroffenen Person. Gleichzeitig sensibili-
sieren wir Arbeitgebende, Potenziale zu erkennen 
und passende Einsatzmöglichkeiten zu schaffen. 

DER EINGLIEDERUNGSPROZESS AUS DER 

SICHT VON YOLANDA: 

Yolanda* durchläuft aktuell ein Eingliederungs-
programm in der Digitalabteilung der GEWA. 
Sie erzählt, wie sie die Zusammenarbeit mit der 
GEWA und der IV wahrnimmt und was ihr am 
meisten geholfen hat.
Yolanda: Die Kommunikation war von Anfang 
an von beiden Seiten klar. Das heisst, ich wusste 
stets, woran ich bin, was ich erwarten kann und 
was aber im Gegenzug auch von mir erwartet 
wird. Ich wurde eingebunden in die Entschei-
de. Ich fühlte mich von beiden Seiten ernstge-
nommen, meine Wünsche wurden im Rahmen 
der Auflagen und meiner Gesundheit berück-
sichtigt. Ich konnte zum Beispiel mein Pensum 
anpassen, die Abteilung wechseln, woanders 
schnuppern und Neues ausprobieren. Ich wuss-
te lange Zeit nicht, welchen Beruf ich erlernen 
möchte. In der GEWA hatte ich die Möglichkeit, 
mich mit dieser Frage zu beschäftigen und mich 
gleichzeitig zu stabilisieren. Während meines 
Aufbautrainings habe ich dann einen Beruf ge-
funden, der mich interessiert. Endlich geht es 
vorwärts. Für mich waren die regelmässigen 
Wochengespräche mit meiner Beratungsperson 
sehr wertvoll. Das gemeinsame Reflektieren 
meines Entwicklungsprozesses hat viel dazu bei-
getragen, dass ich Zuversicht gewinnen und Ver-
trauen und Ressourcen aufbauen konnte. Und 
jetzt freue ich mich auf meine nächste Etappe, 
meine Lehre.

*Name abgeändert

Praxiserfahrungen im geschützten Rahmen sowie 
schrittweise Übergänge in den allgemeinen Ar-
beitsmarkt erhöhen die Vermittlungsfähigkeit. Mit 
einer guten Zusammenarbeit entsteht ein verläss-
liches Netzwerk, das Ressourcen bündelt, Perspek-
tiven eröffnet und nachhaltige Anschlusslösungen 
ermöglicht.

Wo seht ihr die grössten Herausforderungen 
im Eingliederungsprozess?
Angela: Die grösste Herausforderung liegt in der 
Einzigartigkeit eines jeden Eingliederungsprozes-
ses und in der Wechselwirkung von Situationen und 
Systemen. Diese machen die Eingliederung recht 
komplex. Nicht alles lässt sich in einem Prozess pla-
nen – manchmal drückt man auf «Knopf A» und es 
passiert eben nicht A. Wir arbeiten mit Menschen in 
schwierigen Lebensphasen und da darf es auch mal 
«mönschele». Es gibt nicht die eine Lösung, die auf 
alle angewendet werden kann. Es braucht den Blick 
auf das, was möglich ist – also individuelle Lösun-
gen, immer mit der betroffenen Person im Zentrum 
und innerhalb des gesetzlichen Rahmens.

Valentino: Jede betroffene Person und Situation ist 
unterschiedlich und es ist anspruchsvoll, die ver-
schiedenen Perspektiven zusammenzubringen – 
medizinisch, therapeutisch, sozial und beruflich. 
Jede Fachstelle hat ihren eigenen Auftrag und ihre 
Sprache, da braucht es viel Abstimmung, um ein ge-
meinsames, realistisches Ziel zu finden. Hinzu kom-
men gesundheitliche Schwankungen, Unsicherhei-
ten bezüglich Belastbarkeit sowie sich verändernde 
Rahmenbedingungen im Arbeitsmarkt, die heraus-
fordernd sein können. Für individuelle und passende 
Lösungen müssen Informationen rechtzeitig fliessen 
und Entscheidungen transparent getroffen werden. 
Gelingt das nicht, führt das zu Missverständnissen 
oder Zielkonflikten. Unsere Aufgabe ist deshalb, zwi-
schen allen Beteiligten immer wieder zu koordinie-
ren und gemeinsam eine tragfähige Perspektive zu 
entwickeln.

Das Gespräch zeigt: Wiedereingliederung ist dann 
erfolgreich, wenn im komplexen Zusammenspiel 
alle abgestimmt zusammenarbeiten, sich abspre-
chen und einen gemeinsamen Blick auf die Ziele ha-
ben. Transparente Kommunikation schafft die Basis 

dafür, dass Menschen nach einer Krise im Arbeitsle-
ben wieder Fuss fassen können.

Autorin: Fabienne Gilliéron

Valentino Deplano, seit bald 8 Jahren  

Fachperson und Abteilungsleiter in der GEWA
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Umwelt 
& Klima

Nachhaltige 
Geschäftsmodelle 

Mensch & 
Integration 

20%
Reduktion

            bis 2030

CO2-Fussabdruck

Energie & Ressourcen

150'000 kWh
Strom produziert
aus Sonnenenergie

10%
E-Autos

Mobilität & Transport

Food Waste

30%
Reduktion 
bis 2030

Abfallmanagement

10%
Reduktion 
bis 2030

Diversity & Inklusion

31
Nationen

Gesundheit & Sicherheit

Tendenz 
Kranktage

Aus- und Weiterbildung

3‘720h
Weiterbildungen

Mitarbeiterzufriedenheit 
und -bindung

10.6%
Fluktuationsquote

sozial-ökonomische 
Wertschöpfung

98
Eingliederungen

Chancengleichheit

ausgeglichenes 
Verhältnis Mann / Frau 

Lohngleichheit

Zirkuläre Geschäftsmodelle

3 neue
Geschäftsmodelle
einführen

Kreislaufwirtschaft

90‘000
refurbished 
Laptops

Lieferkette und ESG-Bewertung

Top 20
Lieferanten bis 2030

Ethik

100%
geschult

Lebensdauerverlängerung

20%
Steigerung

«Die GEWA ist ein grossartiger Ort: Hier wird Ge-
meinschaft gelebt. Man baut gemeinsam etwas und 
sich gegenseitig auf. Ich werde wertgeschätzt und 
lerne, dass ich es wert bin, geschätzt zu werden.»  
Celine Schmied, Mitarbeiterin Gartenbau.  

Als sozialwirtschaftliches Unternehmen verbindet 
die GEWA wirtschaftliche Leistungsfähigkeit mit 
einem klaren Sinn: Menschen Perspektiven zu er-
öffnen, berufliche Teilhabe zu ermöglichen und Lö-
sungen zu entwickeln, die unser Zusammenleben 
und unser Umfeld stärken. Um diesen Kernauftrag 
der beruflichen Integration zu erfüllen, ist die gesell-
schaftliche Wirkung das relevanteste Ziel.  
Damit die GEWA dieses Ziel und diese Wirkung er-
reichen kann, verfolgt sie – ganz im Sinne des Stif-
tungszwecks – eine langfristige Wirkungsstrategie 
mit ganzheitlicher Ausrichtung. Diese integriert 
sowohl soziale als auch ökologische und ökono-
mische Aspekte. Im Mittelpunkt stehen dabei An-
gebote und Massnahmen, die auf aktuelle gesell-
schaftliche Herausforderungen antworten. Etwa 
mit Geschäftsmodellen wie IT-Remarketing, Recy-
cling-Dienstleistungen oder zukunftsorientierten 
Gastronomiekonzepten, die die Kreislaufwirtschaft 
stärken und Ressourcen schonen. Eine Zusammenar-
beit mit der GEWA ermöglicht Kund:innen und Part-
ner:innen, gesellschaftliche Verantwortung in ihre 
Wertschöpfung zu integrieren. Gleichzeitig schafft 
jeder Auftrag sinnstiftende Arbeitsplätze für Men-
schen mit psychischen Herausforderungen und es 
ergeben sich neue Chancen.

NACHHALTIGKEITSBERICHT

Gemeinsam vorwärts 

Bewusster Umgang als Haltung 
Die Strategie für gesellschaftliche Wirkung und 
nachhaltige Entwicklung wird bei der GEWA im täg-
lichen Geschäft gelebt. Sie ist eine Haltung. Sie zeigt 
sich im respektvollen Miteinander, im bewussten 
Umgang mit Ressourcen und in Entscheidungen, die 
langfristigen Mehrwert schaffen – für Menschen, 
Unternehmen und die Umwelt. Grundlage dafür 
sind menschliche Werte und eine konsequent zu-
kunftsorientierte Entwicklung der Angebote. 
Die GEWA arbeitet kontinuierlich daran, ihre Prozes-
se zu verbessern, Lösungen zu entwickeln und ihr 
Handeln transparent zu machen. Kennzahlen zeigen 
diese Entwicklung sichtbar auf – doch bedeutender 
sind die Geschichten dahinter: von Menschen, die 
neue Perspektiven erhalten, von Unternehmen, die 
Verantwortung übernehmen, und von Ideen, die 
Kreisläufe stärken und Ressourcen schonen. Diese 
inspirierenden Erfolgs- und Mutmacher-Geschichten 
finden sie im neuen GEWA-Wirkungsbericht.  

Jahresbericht wird zum Wirkungsbericht  
Im Jahr 2025 stieg die Nachfrage nach unseren 
Dienstleistungen der Beruflichen Integration erneut 
deutlich an. 336 Personen absolvierten ein Einglie-
derungsprogramm in der GEWA und wir begleiteten 
eine Rekordzahl an Lernenden, 26 von ihnen konnten 
ihre Ausbildung im Juli 2025 erfolgreich abschlies-
sen. Wo bisher solche und andere der wichtigsten 
Ereignisse im Jahresbericht des «gewagt»-Magazins 
zu finden waren, lädt neu der GEWA-Wirkungsbe-
richt zu einem Perspektivwechsel ein: Er zeigt, was 
die GEWA bewegt und welche Wirkung sie im ge-
sellschaftlichen, wirtschaftlichen und ökologischen 
Sinn erzielt. Nebst Highlights, Kennzahlen und dem 
Nachhaltigkeitsmodell stehen in diesem Bericht die 
Menschen im Mittelpunkt: Menschen, die erfolg-
reich wieder im Arbeitsmarkt Fuss fassen konnten, 
Partner und Kunden, die mehr als nur wirtschaftli-
chen Nutzen aus der Beziehung gewinnen konnten.

INFO

Hier gelangst du  
zum Online-Bericht  
und dem Download.

28     gewagt  51/2026 51/2026  gewagt     29

Nachhaltigkeit



Unter dem Titel «Fokus Psyche» ist jetzt die zweite 
Staffel verfügbar. Im Mittelpunkt steht Marcel, der 
die Diagnosen ADS und ASS erst im Erwachsenen-
alter erhielt. Ergänzt wird seine Erfahrung durch 
die Sicht seines Praxisbildners Timo sowie Job-
coach Markus, der erläutert, was eine AD(H)S oder  
ASS-Diagnose für Betroffene bedeuten kann. 
In der abschliessenden Folge bringt die Neurowis-
senschaftlerin Barbara Studer ihre wissenschaftli-
che Sicht ein. 

GEWA-Podcast «NEUSTART» geht in die nächste Runde!   

INFO

JETZT REINHÖREN
Staffel 3 «Gesellschaft unter Druck». Zwei Ge-
nerationen berichten, wie sie den gesellschaft-
lichen Druck erleben – ein Thema, das eng mit 
dem Wachstum der GEWA verknüpft ist.  

Nach 20 Jahren intensiver Zusammenarbeit orien-
tiert sich Simon Kammermann neu. Über all die 
Jahre hat Simon die Werte des Gartenbaus positiv 
geprägt und mit grosser Fachkompetenz und persön-
lichem Einsatz wesentlich zum Erfolg der Abteilung 
beigetragen. Für seine langjährige Loyalität danken 
wir ihm ganz herzlich.  
Die Leitung der Abteilung übernahm am 1. Novem-
ber 2025 Stefan Wäfler, der bisher in der Funktion des 
Stellvertreters tätig war. Mit seiner langjährigen Er-
fahrung und seinem ausgeprägten wirtschaftlichen 
und agogischen Denken hat er das Rüstzeug, um un-
seren Dualauftrag gut zu meistern. Wir schätzen Ste-
fans klare Kommunikation und seine pragmatische, 
empathische Art. Es ist ein grosser Gewinn, dass er 
so schnell in die Rolle des Abteilungsleiters reinge-
wachsen ist. 
Stefan Wäfler: «Eine Abteilung erfolgreich zu führen, 
ist keine Einzelleistung, sie gelingt nur im gemeinsa-
men Miteinander.»

Nach einer intensiven Phase der Angebotserarbei-
tung für die Montage und Konfektionierung soge-
nannter «kleiner unbemannter Luftsysteme» («mini 
uncrewed aerial systems», kurz MUAS) hat die Abtei-
lung Technische Montage im Februar den Zuschlag 
für den Auftrag von armasuisse erhalten. Damit sind 
wir für mehrere Jahre als Dienstleister für das Mon-
tieren und Konfektionieren dieser Aufklärungsdroh-
nen gesetzt. Schon im März konnten wir mit dem 
ersten Auftrag von rund 800 Drohnen starten. Dieses 
wegweisende Projekt bietet vielfältige, spannende 
Arbeiten und eine längerfristige Perspektive. Wir 
freuen uns auf eine langjährige Partnerschaft!   

Akku laden, etikettieren, konfigurieren: einige der Arbeitsschritte  

im neuen Prozess. 

Zuschlag zum Montageauftrag von armasuisse 

Neuer Leiter Gartenbau  

Stefan Wäfler freut sich auf die neue Aufgabe und  

die Zusammenarbeit mit seinem Team und den Kunden.  
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Mein Weg zur Berufung 

Wie ein Fisch im Wasser fühle ich mich, wenn ich 

die richtigen Leute um mich herum habe. Ich bin eine 

grosse Teamplayerin und liebe es, in einem Team aufge-

hoben zu sein. Wenn ich allen vertrauen kann, wir alle unsere 

Jobs toll machen können, dann fühlt sich das einfach wahnsinnig 

richtig an. Dann fühle ich mich auch sehr stark und als Teil von etwas 

Grossem.  

Bis zu meinem persönlichen «It’s a match»-Moment hat es ein wenig 

gedauert. Ich kam durch eine Castingshow zu meinem Beruf als Musikerin. 

Ich habe oft einfach gemacht, ohne zu hinterfragen und war zwischendurch 

auch sehr überfordert, fand es gleichzeitig aber auch ganz toll. Dann gab es einen 

Moment, in dem alles zu viel wurde. Ich habe eine dreimonatige Pause gemacht, um 

mich zu sammeln, und habe in der Zeit auch überlegt, was ich sonst machen könnte. 

Ein Teil von mir dachte, ich schaffe das alles nicht. Dann gab es eine Probe zur Tour-

vorbereitung mit meiner Band. Ich, noch etwas fragil, habe mich vorsichtig reingesetzt. 

Sie haben gespielt und dann habe ich die ersten Töne gesungen: dieser Moment bleibt 

mir wahrscheinlich für immer. Das war so ein schönes Gefühl, zu singen, meine Band zu 

hören und dieses Zusammenspiel zu fühlen – da war mir klar: «Doch, doch, das ist genau 

das, was ich machen will.»              

 

Stefanie Heinzmann, Musikerin – im Herbst auf Tournee mit dem neuen Album «Circles». 
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